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Der funge Arzt. 
(Schluß.) 


Sn demſelben Augenblick kam dle ordinaͤre Poſt 
an. „Sallat, Sallat und gruͤne Peterſilie,“ 
ſchmetterte der fröhliche Poſtknecht durch das ganze 
Städtchen hin; aber kreiſchender noch, als fein 
ſchmetterndes Horn, erſchallte vom bunt beſetzten 
oſtwagen das alte Lied: 
Der Rn „Ein f. eies Leben führen wir ꝛc.“ a 
fein Erafame Poftmelfter ſtellte ſich breit hin vor 
man fine 7 winkte mit Händen und Deinen, daß 
in der aldalz möchte, aber kein Menſch ließ ſich 
ſchrie, lachte e Arche Noaͤh ſtoͤren. Alles fang, 
5 e blies und kraͤhte durcheinander, daß 
man ſein: eigenes A8 ; 
den, Mädchen, 8 ort nicht hoͤren konnte. Ju⸗ 
en luſiisdauſteute, Studenten ꝛc. ꝛc. ent⸗ 
9 115 wenn Dofmagen, und trieben ihr 
e di j 
aus werfen wollten. die Stadt zum Thore hin, 
„Meine Herren, meine liebe Herren,“ ſchrie 
der Poſtmeiſter, und faltete d dor 
die Bruſt. „Nur dieß Stuͤndchen halten Sie ſich 
rubig Hier oben liegt eine todtkrauke Perſon. 
Draußen können Sie ja wieder recht luſtig ſeyn; 
nur hier nicht: ich bitte, ich bitte recht ſehr. Thun 


N 


Sie mir den Gefallen, ich will Ste auch gleich 
weiter expedlren.“ - 

„Eine kranke Perſon? nun Bruͤderchen, da 

kannſt Du Dir das Reiſegeld verdienen,“ fagte 
ein Bruder Studio zu einem jungen wohlgebilde⸗ 
ten Mann, der unter den luſtigſten mit der aller⸗ 
luſtigſte geweſen war. „Aber, Bruͤderchen, Knoͤpe 
muß fie haben, ſonſt iſt die Sache Pomade. Was 
iſt denn die Kranke für ein Beſen, Herr Pofts 
meiſter? Altes fideles Haus (ſich wieder zum jun⸗ 
gen Mann wendend), na, mache einmal hier Deine 
Streiche!“ 
Der junge Mann frug den Poſtmeiſter, wer 
die Kranke ſey. Das wußte der ehrliche Poſtmei⸗ 
ſter ſelbſt nicht. „Sind Sie wirklich Arzt, mein 
Herr,“ ſagte der Poſtmeiſter, „ſo find Sie wol 
fo gut, einmal herauf zu kommen? Wir haben. 
hier in unſerm Städtchen bloß einen alten Bar⸗ 
biergeſellen, dem ich meine Poſtpferde nicht eins 
mal anvertraue.“ 

Der junge Mann erſuchte nun ſelbſt ſeine 
Reifegeſellſchaft, ſich ruhig zu verhalten und der 
Krypken zu ſchonen. Das gefiel dem Poſtmei⸗ 
ſter. Beide gingen zu der Kranken; der Gatte. 


war wicht gegenwärtig; er war einen Augenblick 


ih den Gurien hinter dem Haufe gegangen, um 
ſich auszuweinen, um Beiſtand und Rath von 
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oben zu erflehen, um ſich Muth und Staͤrke zur 
Scheideſtunde zu holen. 

Der junge Arzt unterſuchte mit ſehr vieler 
Vorſicht und Aufmerkſamkeit Auge, Zunge, Athem, 
Haut und Puls. der Sterbenden. Sprechen konnte. 
er ſie nicht. Er ließ ſich mit ihren beiden Maͤd⸗ 
chen in ein genaues Geſpraͤch ein; ſie waren vom 
Anfange der Krankheit um ſie geweſen, er frug 
ſie die ganze Geſchichte derſelben ab; ſie mußten 
ihm die Recepte geben, welche in der ganzen Zeit 
gebraucht worden waren, und die man mitgenom⸗ 
men hatte, um den Carlsbader Brunnenarzt uͤber 


die Krankheit völlig zu informiren. Er erfuhr jetzt, 


wer die Dame ſey. Nach feinem Namen frug 

man ihn nicht; nur ob er helfen koͤnne. Beide 

Mädchen faßten ihn aͤngſtlich bei der Hand, beide 

baten flehentlich um den Ausſpruch, ob Rettung 

moͤglich ſey. Der Poſtmeiſter las das Ja oder 

Nein mit beſorglicher Beklommenheit von ſeinen 

Lippen. 

Der junge Mann ſagte gar nichts; ſondern 
frug nach der Apotheke. „Ach Gott, hier iſt kei⸗ 
ne,“ war die Antwort. 

„Das iſt ſchlimm! nun, wo iſt die naͤchſte ?“ 
„In d. u; zwei Meilen von hier!“ 
„Das iſt noch ſchlimmer! — laſſen Sie den 

Poſtwagen abgehen; ich fahre nicht mit. Schaffen 

Sie mir geſchwind ein Courierpferd nach D.. u; 

und einen Poſtillon zu Pferde dazu. 

Dieſe ruhige, beſonnene Manier gefiel den 
Mädchen. Sie dankten für feine Bereitwilligkeit, 
und eine lief, um den Herrn zu holen; ehe dieſer 
aber am hintern Ende des Gartens aufgefunden 
wurde, jagte der junge Menſch, wie ein Sturm- 
wind, zum Hauſe hinaus. 

Dieſe Eile gefiel Roͤschen: Sie hatte ſich vom 
Vater ſchou alles erzählen laſſen. Sie ſah dem 
jungen Mann, dem ſeine Studentenjacke recht gut 
ließ, mit Wohlwollen nach. 5 

„Daß Du den Satan mit Reiten kriegſt,“ 
brummte der Schirrmeiſter, als der junge Arzt 
nach der dritten Stunde das ſchaͤumende Pferd 
ſchon wieder um die Ecke des Marktes bog. Er 
ſprang ab, forderte Waſſer, Thee, Wein, und. 
eilte die Treppe hinauf. 

Herr S. ſaß am Bette der Sterbenden. 

Der junge Mann trat ihn beſcheiden an, ſagte 
ihm, daß er gerufen worden, daß er, dieſer Auf: 
forderung zu Folge, die noͤthigen Arzeneimittel 
ſelbſt geholt habe, und frug, ob er ſie der Kran⸗ 
ken reichen duͤrfe. 


Der junge Menſch war ſehr jung, ſein Aeus⸗ 


ſeres konnte nicht vlel Vertrauen erwecken. Aber 
das kochende Blut, das der Courierritt durch alle 
Adern gejagt hatte; der Schweiß, der dem Bes 
reitwilllgen von Stirn und Wange floß, waren 
Buͤrgen von wenigſtens menſchlicher Theilnahme, 
und dieſe gewann dem ärztlichen Courier zuerſt das 
Wohlwollen des ungluͤcklichen S. — Vertrauen konnte 
er nicht haben, aber was war hier zu wagen! Ein 
geliebtes Weib ohne Huͤlfe in den letzten Zügen! 
Wäre der Scharfrichter gekommen und hätte ſich 
als Arzt gemeldet, der Geaͤngſtete hätte ihn an 
das Bette der Theuren gefuͤhrt. Die mitgebrachte 
Arzenei wurde der Kranken eingeflößt. In Kurzem 
erfolgte ein wohlthaͤtiger Schlummer. 

Madame S. erwachte neu geſtaͤrkt. Man er⸗ 
zählte ihr vom ordinären Poſtengel, wie ſich der 
junge D. ſcherzweiſe ſelbſt nannte; fie dankte ihm 
in leiſen, abgebrochenen Worten für feine Hülfe- 
Ihr ward von Stunde zu Stunde, von Tage zu 
Tage wohler. Der junge Arzt verließ ihr Bett 
nicht; er ſorgte für fie, wie für eine angebetete 
Heilige. 

Mach anderthalb Monaten war Madame S. 
völlig wieder hergeſtellt. Sie bekam wieder Far⸗ 
be; ihr Arm rundete ſich wieder. Die Kraft der 
Geſundheit lächelte wieder mit unausſprechlichem 
Liebreiz auf ihrem freundlichen, gutmuͤthigen Ger 
ſichtchen. Sie vergaß Carlsbad und alle Apothe⸗ 
ken, aber dem jungen Arzt blieb ſie bis heute 
dankbar. x 

Der Zufall fuͤhrte mich durch das Städtchen, 
als Herr S. und feine blühende Gattinn eben ihr 


Abſchiedsfeſt feierten, um den morgenden Tag nach 


D. . . g zuruͤckzureiſen. 

Ich war ganz fremd, aber der ehrliche Poſt⸗ 
meiſter, der mir die Verantaſſung des Feſtes er⸗ 
zählte, und ſah, wie mich ſeine Geſchichte freute, 
ließ mit Bitten nicht eher nach, als bis ich zu 
bleiben, und am frohen Tage Theil zu nehmen 
verſprach. N 

Er ſtellte mich dem ſehr lieben Paare S. vor, 
und dann praͤſentirte er mir den jungen Doktor, 
als feinen künftigen Schwiegerſohn. Heute feierte 
dieſer ſeine Verlobung mit dem ſauften Röschen. 
Beide Menſchenkinder hatten ſich während der 6 
Wochen kennen gelernt; beide hatten ſich einander 
lieb gewonnen. Herr S. hatte den Retter feiner 
geliebten Frau fuͤrſtlich belohnt, und Madame S. 
hatte dem lieblichen Roͤschen einen Schmuck zum 
Verlobungstage geſchenkt, den keine Prinzeſſinn 
zu tragen ſich ſchaͤmen durfte. 

Mehr werth, als alles beides, war der Ruf, 
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der dem gluͤcklichen Arzte nach D.. .. g voranger 
gangen war: Der junge Mann war aus der Ger 
gend von D... g; er hatte auf mehreren Unts 
verſitaͤten Deutſchlands ſtudirt; hatte eine kleine 
medtziniſche Reiſe nach Paris, Berlin und Wien 
gemacht, und wollte nun zurück in feine vaterlän⸗ 
diſche Gegend, um fi in D. . .. 9 niederzulas⸗ 
fen, und dort fein Heil zu verſuchen. 

Der geſchickteſte Arzt weiß, wie ſchwer ihm 
der Anfang ward! Dieſem Beneidenswerthen kam 
das Gluͤck entgegen. Die Lobeserhebungen des 
S. . . ſchen Paares, die Geſchichte der Rettung 
dieſer dem Tode ſchon Preis Gegebenen, ſeine 
Beſcheidenheit gegen ältere Männer feines Fachs, 


feine heitere Laune beim leichten Kranken, ſeine 


beſorgliche Thellnahme bei ſchweren Patienten, 
und hauptſächlich ſeine gediegenen Kenntniffe er⸗ 
warben ihm uͤberall Beifall und Aufnahme. Er, 
iſt jetzt — jene Geſchichte trug ſich im Sommer 
2806 zu — der geſuchteſte Arzt in D.... g, und, 
au Roͤschens Seite der gluͤcklichſte EN 8 

. v. O. 


Einweihung des neuen Schauſpielhauſes zu 
Halle, am 3. und 10. Febr. 1911. 


(Foriſetzung.) 


Das erſte, was hier erwähnt zu werden ver⸗ 
dient, iſt die Wahl des Stüdes. Von einer 


fo ſcharfſinnigen Kuͤnſtlerinn, wie Mad. Schutz, 


war es nicht anders zu erwarten, als daß ſie ſchon 


dieſe Wahl mit der reiflichſten Ueberlegung treffen: 
würde. Mit einer Poſſe ein neues Theater von: 


der Bedeutung, wie das unfrige, einzuweihen, 
alte nicht ſchicklich geweſen. Dieſe Handlung 

ürderte den Charakter des Ernſtes und der 
Pre Madame Schuͤtz wählte alſo ein Trauer⸗ 
rg 9 5 deutſches Theater ſollte aber immer 
werden; gu gem deutſchen Originalwerk eroͤffnet 
1215 unten wenummte alſo des unfterbliden. Bar 

i 5 n 
fing Watt lerwerk, Emilia Galotti, dazu. 
Dieſe Wahl war zugleich in jeder andern Rück 
ſicht die beſte, die 
jedes andere deutsche Trauerſpiel von Werth, z. B. 
ein Goͤthe ae nice rcd u. ſ. w., hätte ent: 
weder ein hier I vorhandenes hiſtoriſches 
Coſtuͤme erfordert, oder ware doch ungleich ſchwe⸗ 
rer darzuſtellen geweſen. Die ſchwlerigſten Rol⸗ 
len in Emilia Galetet Hingegen Bleiben im: 
mer nur die der Orſina und des Marinelli; 


euen dramatiſchen Dichtkunſt, Les⸗ 


getroffen werden konnte. Denn 


jene ward von der Kuͤnſtlerinn ſelbſt uͤbernom⸗ 
men, dieſe aber von ihrem Gatten mit einem ſo 
allgemeinen Beifall durchgefuͤhrt, daß man in ihm 
einen vollendeten und ſeiner Gattinn wuͤrdigen 
Kuͤnſtler erblickte. Was nun das Spiel der uͤbri⸗ 
gen betrifft, ſo muß es mit wahrhaftem Dank an⸗ 
erkannt werden, daß fie ſämmtlich Alles geleiſtet 
haben, was ſich von einem erſten Verſuche 
dleſer Art nur immer erwarten ließ. 

Der Prinz gab gleich in ſeiner erſten Scene 
einen in der That uͤberraſchenden Beweis von ſelt⸗ 
ner Gegenwart des Geiſtes, indem der Vorhang 
fruͤher aufgezogen ward, als er ſich ſchon auf dem 
Theater befand, und er, da er nun, ohne die min⸗ 
deſte Spur von Verlegenheit zu verrathen, er 
ſchien, auch keine Klingel auf feinem Schreibtis 
ſche fand, wodurch wieder veranlaßt wurde, daß 
der Kammerdiener ſpaͤter, als er ſollte, hereintrat. 
Es. gereichte dem Spielenden zu, nicht geringem 
Enbe, daß. er ſich dennoch durch die ganze Scene fo 
gut zu halten wußte, daß auch nicht ein Zuſchauer 
die unvorhergeſehene Stoͤrung bemerkt hat. 

Der ganze erſte Akt gelang ihm uͤberhaupt 
untadelhaft, und was an ſeinem Spiele in den 
drei letzten etwa auszuſetzen waͤre, war bloß auf 
den Mangel an aller Uebung in dieſem Fache zu: 
ſchieben. : 

Odoardo hatte die große. Gefälligkeit. ges 
habt, dieſe bedeutende Rolle noch zu der ſchon 
von- ihm uͤbernommenen Rolle des Angelo in 
den letzten zwel Tagen zu Übernehmen, da- 
eln verdienſtvoller, wirklicher Schauſpieler, dem 
fie Anfangs zugetheilt war, plotzlich krank wurde. 
Ihm gebuͤhrt alſo doppelter Dank, da ohne 
feine gefällige Bereitwilligkeit das Publikum 
ohne Zweifel ganz um das Vergnuͤgen der Dar⸗ 
ſtellung des Stuͤcks gekommen ſein wuͤrde. Aus⸗ 
gezeichnet war auch der Fleiß, mit dem er dieſe 
Rolle, neben ſelner andern, in der kurzen Zeit noch 
ſo trefflich gelernt hatte und eben ſo lobenswerth 
die Kraft, mit der er ſie im Verhaͤltniß zu ſei⸗ 
nem noch jugendlichen Alter durchfuͤhrte. Auch 
ſprach und aceentulete er vollkommen correkt, nur 
leider etwas zu leiſe, woran theils eine unerwar— 
tete Heiſerkeit, theils die Tiefe des Theaters 
Schuld war. Nicht minder gut als den Odoardo 
hatte er den Charakter des Angelo aufgefaßt, 
den er von jener Rolle ſo voͤlig verſchieden dar⸗ 
ſtellte, daß ihn Niemand darin wieder erkannte. — 
Der Graf Applani- recitirte eine Rolle durchaus 
untadelbaft, und in einem ſehr reinen und ſono⸗ 
ren Deutſch. Die Einfoͤrmigkeit feines Gebehrs 


denſpiels ſtoͤrte gerade in dem Charakter dieſer 
Rolle weniger; war, naturlich, auch lediglich aus 
dem ganzen Mangel an Uebung erklärbar, und 
uͤberdem noch immer beſſer, als das gewoͤhnliche 
Umhervagiren unſerer alltaͤglichen Schauſpieler. — 
Eben fo war in dem Spiele der Emilie Ga: 
lotti alles minder Gefaͤlllge bloß auf den Bedarf 
an Routine zu rechnen, die kein vernünftiger 
Menſch von einem Dilettanten verlangen wird. 
Dahin iſt auch ihr Mißverſtaͤndniß, von dem fie 
ſich ungeachtet des Vorbildes der großen Meiſte⸗ 
rinn nicht losmachen konnte, zu rechnen, daß ſie 
die leidenſchaftlichen Stellen ihrer Rolle durch. 
die Köͤhe der Stimme bezeichnen zu muͤſſen 
glaubte. Ihre Mimik hingegen war ſo, wie man 
ſie von einer Dilettantinn der Buͤhne nur im⸗ 
mer erwarten konnte, wobei ihr ihre wahrhaft 
ſchoͤne Theater⸗Phyſiognomie vortrefflich zu ſtat⸗ 
ten kam. Meiſterhaft und unſtreitig von Madame 
Schuͤtz ſelbſt angegeben war die Attituͤde in der 
Ermordung ausgeführt; fo aͤchtkuͤnſtleriſch, wie 
Referent ſie ſelbſt auf keinem offentlichen Thea⸗ 
ter noch jemals geſehn hat. Auch der Anzug der 
Emilia zeigte von der beſondern Sorgfalt, der⸗ 
ſich Mad. Schuͤs fo dankenswerth für das Ganze. 
dieſer Darſtellung unterzogen atte. — Der Mar 
ler Conti hatte ſeine Rolle vollkommen im Cha⸗ 
rakter eines Kuͤnſtlers aufgefaßt, und hierzu paßte 
auch ſelbſt ſein ungezwungenes Zuſammenſeyn mit 
dem Prinzen. — Der einzige Fehler des Ca⸗ 
millo Rotta aber war ſelne Jugend. Sonſt 
ſprach er das Wenige, was er zu ſagen hatte, mit 
alle dem Nachdruck und der; Bedeutſamkeit, wel⸗ 
che die Worte, die den erſten Akt ſo ſchoͤn ſchlien⸗ 
ſen, erfordern. — 
Der Schluß folgt.) 


— : 


Tagesbegebenheiten. 


Miszellen. 


Unter dem Vorwande, Vankozettel gegen Rubel elmuwechſeln, 
hatte ein junger Mann zu Wien mit zwei ruſſiſchen Kauflenten 
Bekanntſchaft gemacht und fie in ein Wirtbshaus brichied-n, wo 
der Handel geſchioſſen und das Geld ansgewechſett werden ſollte. 
Die Kaufleute hatten kein Arges; fie zählten 6525 fl. in Vank noten 


” 


132 — 


vor, der funge Nann zählte Re nach, und gab fie noch über dieſet 
einem Dritten, der ihn begleltet hatte, zum Ueberzählen. Dann 
lente er die Vankohettel ordentlich zuſammen, band das Packet in 
ein Taſchentuch, ließ dieſes in den Händen der Kaufleute, und ent 
fernte ſich mit dem Doumetſcher der Letztern, um, wie er fagte, 
aus feiner Wohnung die Suberrubeln zu holen. Aber bald ent⸗ 
ſchwand er dem Doumetſcher. Man wartete eine Stunde, aber 
als er auch da noch nicht kam, ſo eröffneten die Kaufleute das 
Taſchentucd und das Packet in demſelben, das zwar keine Banks 
noten mehr, daffir aber Löſchpapier in Form derſelben enthielt. 
Der Bettüger hatte durch eine Taſchenſplelerwendung ein anderes 
Packet untergeſchoben, ein Kunſtſtück, weiches er, nach feiner 
Perſonsbeſchreibang, ſeit drei Monaten ſchon zweimal mit Erfolg 
angewendet zu haben ſcheint. — Ein anderer Betrüger, der am 
Menſchen aus den untern Volksklaſſen, gewöhnlich an Fuhrleute, 
um einen Spottpreis eine, in einem ledernen Beutelchen verwahrte, 
ſilberne Uhr verkaufte, dieſe dann gegen elnen, in ähnlicher Form 
gehauenen, ebenfals in einem Bentel befindlichen, Stein verw ch⸗ 
ſelte, und mit dem Gelde entſloh, wurde ergriffen, als er eben 
feine vielverſuchte Kunſt wieder ausübte. 


— Am ezſten Januar, Abends zwiſchen s und 6 Uhr, mund 
in Very ein-Feendenmädchen mit Dolchſtichen ermorder und bes 
raubt. Dis Unglückliche hatte ſich unter der zabtreichen Elfe ahn⸗ 
licher Geſchöpfe, welche dort öffentlicher, als in irgend einer ans 
dern Stadt der Monarchie — Sitten und Geſundheit vergiften, 
durch elnen gereiffen Angeich, von Dezenz und durch Sparſamkeit 
hin cler, und Me fand ſopar Im Rufe, einige 100 Gulden 
Ju befigen. Der Mörder und Räuber wurde: dereitz am dritten 
Tage entdeckt, verhaftet, und zum Geſtändniſfe feiner Boa ge⸗ 

bracht. Es IM ein Menſch von kaum 20 Jahren. 


— Am ogken Januar find von Wien zwei Wagen mit Thieren 
beladen zu Nancy angekommen, weiche für die kalſerl. Menage⸗ 
rie beſtimmt find; die merkwürdigſten find zwer Paar weiße 
Hiefche. . 

— Zwei Eheleute, Bewohner des Dorfes Nancourt Im Maas: 


departement, dcinahe ai Jahre alt, wurden zu gletchee Zen, . 
und narben e nd ie weränßten Ehe von 


63 Jahren an Einem Tage, und beinahe zur nämlichen Stunde. 


— Der Naturforscher Peron, einer der wenigen Gelehrten, 
die vom Capltain Baudins Enrdeckungsfahrt zurück kamen, und 
der nachubr die bekannte „, Entdeckungsreiſe nach den Auſtrauän⸗ 
dern - redigirte, iſt kürzlich auf einem Landgute unweit Monlins 


Jan einer Bruſtktankheit in einem Alter von 37 Jahren verſtocben. 


— Ein Candidat zu Kopenhagen und beliebter Dichter, Na⸗ 
mens G undtvig, ließ vor einiger Zeit elne Predigt drucken, die 
den Titel führt: „Warum And die Worte des Herrn aus ſeinem 
Hauſe verſchwunden? Ein Theil der Geilklichkeit kamm darauf bei 
der Regierung mit einer Beſchwerde uber dieſe Predigt ein, weil 
fie den geintichen Stand beled ge, und, nach eingebottem Beden⸗ 
ken der theologiſchen Faeultät, der Direktion der untverſität und 
der gelehrten Schulen und des Viſchefs von Serland, ward dem. 
WVerſaſſer ein nachdrücklicher Verweis zuerkannt, welcher ihm auch 
in eine Conſiſtorial Verſemmlung bom Rektor der Untverſität 
erthellt wurde. 
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